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Sonntag, den 21. Januar 1917 


Betrachtungen zum Ergebnis 
der ſtädtiſchen Wahlen. 


Es iſt nun wirklich ſo gekommen, wie es nach dem erſten Akt 
der Wahlhandlung, der Eintragung in die Wählerliſten, zu er⸗ 
warten war, das Zwiſchenſpiel, die von Polen und Juden Tag 
und Nacht hindurch geführten Einigungsverhandlungen und ihr 
ſchließliches Scheitern ebenſo wie der erſt ſtille, in den letzten 
Tagen wild anſchwellende, mit Verſammlungsreden, Zeitungs⸗ 
aufjägen, Flugzetteln, Hauspropaganda und ſchreiender Plakat⸗ 
reklame durchgefochtene Wahlkampf, — das ſelbſt für unjere an 
mancherlei Bizarres gewöhnte Augen und Ohren bewegte 
Zwiſchenſpiel konnte das erwartete Ergebnis nicht ändern: die 
Juden haben einen großen Sieg errungen. 

Von den in den erſten fünf Kurien gewählten 50 Stadtver⸗ 
ordneten ſind 22 — Juden, die mehr oder weniger nationaliſti⸗ 
ſchen Polen, Polen gewordenen Juden und poloniſierten Deut⸗ 
ſchen zuſammengenommen, wählten 21 Vertreter. Wir 
Deutſche haben bis jetzt ſieben Sitze errungen. Dieſes 
Bild wird durch den Ausgang der Wahlen in der 6. Kurie kaum 
eine weſentliche Aenderung erfahren. 

Damit zerrinnt der Traum jener Polen, die, vergeſſend der 
Geſchichte unſerer Stadt, die unter ruſſiſcher Herrſchaft erſt eine 
vorwiegend deutſche, dann eine deutſch⸗jüdiſche war, ſich mit 
übermäßigem Eifer bemühten, ſie zu poloniſieren, ihr eine pol⸗ 
niſche Verwaltung zu geben. Den Einfluß der Deutſchen, denen 
die vaſch gewachſene, eigenartige Stadt ihren Aufſchwung in 
erſter Reihe dankt, wollte man eindämmen, — die Juden ziehen 
als ſtärkſte Gruppe ins Rathaus ein! Nur darum, weil es auch 
„Juden⸗Polen“, und wie die Abtrünnigen des Blutes ſich ſonſt 
nennen, gibt, haben die Juden nicht die volle Mehrheit errungen, 
können Polen und Deutſche zuſammen ausſchlag⸗ 
gebend ſein. Wann aber wird der Tag erſcheinen, an dem 
die Polen durch ihr Verhalten, durch Taten beweiſen, daß es 
ihnen ernſtlich darum geht, eine Grundlage zu finden, auf der 
Polen und Deutſche, ohne daß dabei die deutſche Minderheit auf 
ihre Art und Rechte verzichten braucht, gemeinſam bauen können? 

Noch ſcheint dieſer Tag weit in unſichtbarer Ferne zu liegen. 
Die Freunde der polniſchen Neuordnung, die Anhänger jener 
Gruppen, die den Akt des 5. November, den Beginn der Wieder⸗ 
herſtellung Polens an der Seite Oeſterreichs und Deutſchlands 
herbeigeſehnt Haben, die zwar auch gern bereit wären, das Dajein 
der 600 000 Deutſchen in Polen einfach wegzuleugnen, auf deren 
endlicher Einſicht aber immer noch Hoffnungen geſetzt werden 
könnten, ſtanden wohl im Wahlkampf an der Spitze, das Wahl⸗ 
ergebnis aber bezeugt, daß die Partei der Neutraliſten, d. h. 
die Partei derer, die ſich mit dem Alten noch nicht abgefunden 
haben, weitaus ſtärker iſt. 

Wenn es nur an uns läge, wir könnten trotz der bitteren Er⸗ 
fahrungen ebenſoviel Langmut und Willen zur Objektivität auf⸗ 
bringen wie die Brüder aus der alten Heimat, die das Land ver⸗ 
walten, und vielleicht ſchnell vergeſſen, daß bei den Einigungs⸗ 
verhandlungen von polniſcher Seite den Deutſchen ganze 
vier Sitze angeboten wurden, eine Zahl, die wir vor dem 
Kriege, wenn damals nach dem gleichen Kurienſyſtem gewählt 
worden wäre, mühelos ver fünffacht hätten, die wir ſelbſt 
jetzt, nach den furchtbaren Einbußen an Zahl und geſchloſſener 
Kraft während der Kriegsjahre, verdoppeln konnten und verdrei⸗ 
facht hätten, wenn alle noch hier lebenden Deutſchen ſich des vollen 
Ernſtes der Stunde bewußt geweſen wären! 

Auch das iſt wahr geworden, was vor einigen Wochen an 
dieſer Stelle geſagt wurde: im künftigen Stadtparla⸗ 
ment können Abstimmungen, bei denen Polen und Juden 
gegeneinander ſtehen, durch die Stimme unſerer 
Vertreter entſchieden werden. Man wollte uns bedeu⸗ 
tungslos machen, aber unſere Stimme wird Geltung haben 
gerade in entſcheidenden Dingen. Ob auch der Einfluß der ſteuer⸗ 
zahlenden reichsdeutſchen Bürger auf die Geſchicke der Sbadt aus⸗ 
geſchaltet iſt, ob von den 130 000 Deutſchen, die 1914 in Lodz ge⸗ 
zählt wurden, gegenwärtig kaum zweidrittel hier leben, wir ſind 
noch nicht ſo ſchwach, daß man nicht mit uns rechnen müßte! Und 
wenn der Krieg unſer deutſches Volksvermögen in Polen auch 
empfindlich geſchmälert hat, wir ſind auch wirtſchaftlich nicht zu 
übergehen, ganz abgeſehen davon, daß die deutſche Tüchtigkeit 
und Ordnungsliebe, dieſe anbezahlbaren Erbgüter aus unſerer 
alten Heimat, auch in dem neuerſtehenden Staate Polen Werte 
ſind, die man ſchwer entbehren wird können. 

Wir haben auch durch die Wahlen bewieſen, daß wir ſind 
und ſein wollen! Die deutſche Vertretung könnte ſtärker 
fein, wenn al le ihre Pflicht getan hätten, wenn es, ebenſo wie 
unter den Polen, nicht auch unter uns noch viele geben würde, 
die im angeſtrengten Schauen nach Oſten ihre beſte Kraft ver⸗ 
zettelten, die für die Gegenwartsarbeit ſo unendlich notwendig iſt, 
wenn nicht gerade die verjagt hätten, deren Väter als voroild⸗ 
liche deutſche Bürger hier gelebt und gewirkt haben, jene 
Wähler mit deutſchem Namen in der Fabrikanten⸗ und Kauf⸗ 
mannslurie, welche der polniſchen Liſte zum Erfolg verhalfen. 

Dennoch! Wir haben viel Liebe zur deutſchen Sache, viel 
prächtige Treue wahrgenommen auch bei dieſem Anlaß. Die 
Angehörigen des deutſchen Mittelſtandes haben zum großen Teil 
ihre Pflicht getan. Und die Arbeiter — die Stimme der vielen 
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Tauſende, die gegenwärtig in Deutſchland arbeiten, fehlte bei der 
Wahl — werden ſie tun. Mit den hunderttauſend deutſchen Land⸗ 
wirten zuſammen werden dieſe ihrer Art treugebliebenen Stände 
das neue Deutſchtum bilden, das, den Pflug, das Werkzeug 
oder den Schreibſtift in feſten Händen, immer bereit iſt zum 
Schutze des ererbten und errungenen deutſchen Kulturbeſitzes in 
Polen. 

l Das Ergebnis der Wahlen, ſo weit es davon entfernt iſt, 
einem deutſchen Sieg zu gleichen, hat bewieſen, daß unſer Deutſch⸗ 
tum lebensfähig iſt. Mit dieſem Ergebnis wollen wir zufrie⸗ 
den ſein. 


Das bisherige Ergebnis der Wahlen. 


In fünf Kurien ſind die Wahlen beendet, der Sonntag iſt 
der letzte Wahltag auch für die Wähler der ſechſten Kurie. 

Nachſtehend geben wir die in den Tageszeitungen bereits 
mitgeteilten Wahlergebniſſe in verkürzter Faſſung wieder: 

In der erſten Kurie (Gelehrte, Lehrer uſw.) wurden 732 
Stimmen abgegeben, davon entjallen 109 auf die deutſche Lifte, 
Rs ſind gewählt: 1 Deutſcher, 1 jüdiſcher Lehrer, 5 Nationat⸗ 
Demokraten, 2 Zentraldemokraten und 1 Radikaldemokrat. Es 
fehlten etwas über zwei Dutzend Stimmen, um einen weiteren 
deutſchen Kandidaten durchzubringen. 

In der zweiten Kurie (Fabrikanten und Kaufleute) 
wurden 518 Stimmen abgegeben, davon entfallen nur 59 auf 
die deutſche Liſte. Es ſind gewählt; 1 Deutſcher, 2 vereinigte 
Induſtrielle (den Polen zuzuzählen), 5 Juden und 2 Juden⸗ 
Polen (letztere den Polen zuzuzählen). 

In der dritten Kurie (Kleingewerbetreibende, Händ⸗ 
ler) wurden nach den Angaben der Tageszeitungen 4993 Stim⸗ 
men abgegeben, davon entfallen 412 auf die deutſche Liſte. Ge⸗ 
wählt find 8 Juden and 2 polniſche Vürger. 

In der vierten Kurie (Hausbeſitzer) wurden 2369 
Stimmen abgegeben, davon entjallen 791 auf die deutſche Liſte. 
Gewählt ſind 4 Deutſche, 3 Nationaldemokraten, 1 Zentraldemo⸗ 
krat und 2 Juden. 

In der fünften Kurie (Mietſteuerzahler) wurden 2609 
Stimmen abgegeben, davon entſallen 505 auf die deutſche Liſte. 
Gewählt ſind 1 Deutſcher, 2 Nationaldemokraten, 1 Nadikat⸗ 
demotrat, 6 Juden. 

Hieraus ergibt ſich folgendes bisherige Endergebnis 
für die erſten fünf Kurien: Gewählt ſind 22 Juden, 7 Deutſche, 
10 Nationaldemolraten, 3 Zentraldemokraten, 2 vereinigte In⸗ 
duſtrielle, 2 polniſche Bürger, 2 „Juden⸗Polen“ und 2 Nadikal⸗ 
demokraten (letztere ſämtlich den Polen zuzuzählen). Die volle 
Mehrheit hat keine der Parteien erzielt, doch bilden ſowohl Ju⸗ 
den wie Polen mit den Deutſchen zuſammen die Mehrheit. 

Von deutſcher Seite ſind bisher folgende Herren gewählt 
Dr. Bräutigam, Albert Ziegler, Paul Sanne, Wilh. 
Jeß, Paſtor Gerhardt, Joſef Spickermann und Julius 
Triebe. l 

Die Wahlbeteiligung der in die Wählerliſten Ein⸗ 
getragenen war ziemlich groß, durchſchnittlich 88 v. H. der 
Wähler machten von ihrem Stimmrecht Gebrauch. 

* 


Ueber das endgültige Ergebnis der Stadtverordnetenwahlen 
berichten wir in der nächſten Ausgabe, ebenſo über den Ausgang 
der Wahlen in den Nachbarſtädten, wo die Verhältniſſe ähnlich 
liegen wie in Lodz. 


Die Zukunft der deutſchen Volks⸗ 
ſchule in Polen. 


Auch bei den deutſchen Einwanderungen in Polen hat ſich 
das erfüllt, was Wilhelm Stricker, der Begründer der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erforſchung des Auslandsdeutſchtums ſchon vor ein⸗ 
undſiebzig Jahren klar erkannte und in der Vorrede zu ſeinem 
Buch über „die Verbreitung des deutſchen Volkes über die Erde“ 
ausſprach, daß ſeine Betrachtungen ihn mit Stolz, aber auch mit 
Wehmut erfüllen, — mit „Stolz, daß überall, wohin auch die 
Deutſchen gewandert ſein mögen, das Urteil der Umwohner über 
ihre Redlichkeit, ihrem Fleiß, ihre Ordnung und Geſetzmäßigkeit 
ſich gleich bleibt, daß ſie überall als die wahren Träger der Ge⸗ 
jittung da ſtehen, — mit Wehmut, daß ſolche Kräfte zerſplittert 
werden und für die Nation untergegangen ſind, daß die deutſche 
Bevölkerung auswärtiger Staaten ſtets nur als Dünger dient, 
durch den fremde Staaten deſto üppiger wachſen.“ Auch in Polen 
haben die Deutſchen den Grund für das im Mittelalter blühende 
Städteweſen gelegt; deutſcher Tüchtigkeit und Tatkraft war die 
wirtſchaftliche Entwicklung des von den Tataren verwüſteten 
Landes zu danken, deutſche Geiſtliche gründeten Klöſter und ver⸗ 
pfranzten deutſche Wiſſenſchaft nach Polen und Nürnberger 
Aünftierjamilien übersiedelten nach Krakau und den anderen 
deuſchen Städten Polens. Jeder der den Schilderungen des 

eſchichtsforſchers Prof. R. Kaindl, der uns die Kenntnis der 
ſrüheren deutſchen Einwanderungen vermittelt hat, folgt, iſt 
mit Recht ſtolz über die Bedeutung der Sendung der Deutſchen 
in Polen, aber mit Stricker ergreift uns Wehmut, wenn wir 


des nutzlos vertanen deutſezen Volksgutes gedenken: denn von 
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dem mittelalterlichen Deutſchtum in Polen ſind nicht einmal 
ſpärliche Reſte erhalten geblieben. 

Eins haben die Deutſchen des Mittelalters mit denen der 
letzten Einwanderung gemeinſam: überall wo fie ſich um die 
Erhaltung und Entwicklung des deutſchen Schul⸗ 
weſens bemühten, hat ſich deutſches Weſen und deutſche 
Sprache länger behaupten können. Erinnert ſei an die War⸗ 
ſchauer Jeſuiten und ihr Vorkämpfertum für deutſche Art. In 
den Satzungen der von den Jeſuiten am Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts gegründeten deutſchen Bennoni⸗Brüderſchaft hieß es: 
„Warumb ſoll denn ein Teutſcher nicht teutſch ſchreiben, ſo daß 
es ein jedweder Teutſcher verſtehen kann?“ Die von den Jeſui⸗ 
ten geleiteten deutſchen Schulen erfreuten ſich des beiten Rufes. 

Im 18. Jahrhundert begann die letzte deutſche Einwande⸗ 
rung nach Polen, als evangeliſche Bürger und Bauern vor den 
ihnen drohenden Drangſalierungen aus Schleſien und Groß⸗ 
polen flüchteten und bei polniſchen Magnaten in Maſowien und 
anderen Landesteilen eine Zuflucht fanden. Sie erhielten Bei⸗ 
hilfen zur Errichtung von Schulen, während ſie hinſichtlich ſeel⸗ 
ſorgeriſcher Bedienung auf gelegentliche Beſuche der Paſtoren 


1 


aus Thorn und anderen Städten angewieſen waren. 


Als nach der dritten Teilung Polens Weſtpolen an Preu⸗ 
ßen fiel, begann die preußiſche Regierung einen großgedachten 
deutſchen Koloniſationsplan zu verwirklichen. Deutſche Land⸗ 
wirte aus Süddeutſchland und Pommern wurden ins Land ge⸗ 
rufen und inmitten der weitausgedehnten Wälder deutſche An⸗ 
ſiedlungen geſchafſen. Ohne Zweifel hätten die preußiſchen Bes 
hörden auch für gute Schulen geſorgt, wenn ſie nicht 1806 ihr 
dem Lande Polen zugute kommendes Kulturwerk plötzlich abge⸗ 
brochen hätten. König Friedrich Wilhelm III. hatte 1793 mit 
Bezug auf das Schulweſen in Polen an den Staatsminiſter von 
Maſſow geſchrieben: „Unterricht und Erziehung bilden den 
Menſchen und den Bürger, und beides iſt den Schulen anver⸗ 
traut, fo daß ihr Einfluß auf die Wohlfahrt des Stagtes von 
der höchſten Wichtigkeit iſt ... Es iſt alſo endlich einmal Zeit, 
jür zweamäßige Erziehung und Unterricht der Bürger⸗ und 
Sauernkinder zu jorgen“ Nach dem Weggang der preußiſchen 
Verwaltung waren die eingewanderten Deutſchen auch hinſicht⸗ 
lich ihres Schulweſens ſich ſelbſt überlaſſen. 

Ein um die deutſche Schule in Polen hochverdienter 
Schulmann, Ludwig Wolff, beſchrieb in einem Aufſatz der 
„Freien Bayeriſchen Schulzeitung“ (Nr. 17/18, Auguſt 1911) die 
damaligen Zuſtände und die ſpätere Entwicklung der Dinge: 

„Ueberall, wo dies möglich war, ſchloſſen ſich die Einge⸗ 
wanderten zu Kirchengemeinſchaften zuſammen und gründeten 
auf ihren Dörfern Schulen. Der Sinn für Schulen muß bei 
ihnen ſtark entwickelt geweſen ſein, beſonders bei den Süddeut⸗ 
ſchen, denn ſie brachten dafür verhältnismäßig große Opfer, und 
das Schulhaus war ſtets das ſchönſte Haus im Dorfe. Es diente, 
da die Kirche meiſt in der entfernten Stadt ſtand, zugleich auch 
zu gottesdienſtlichen Verſammlungen, bei welchen die Predigt 
vom Lehrer vorgeleſen wurde. Da die Beſoldung meiſt ſehr 
gering war, und die Kinder auch in der Landesſprache (im 
Polniſchen) unterrichtet werden mußten, ſo kamen aus Deutſch⸗ 
land nur ganz vereinzelt Lehrer herüber; meiſt mußte man ſich 
mit Lehrkräften des Landes behelfen. Natürlich waren dieſe 
nicht fachgemäß vorgebildet, da es noch keine Lehrerſeminare 
gab. Des Leſens und Schreibens notdürftig kundige Autodidak⸗ 
ten und entgleiſte Handwerker bildeten das größte Kontingent 
der deutſchen Lehrer ſowohl in der Stadt als auch auf dem 
Lande. Es liegt auf der Hand, daß unter ſolchen Umſtänden die 
Kultur der deutſchen Bevölkerung ſtark zurückgehen mußte. Das 
Verlangen nach mehr gebildeten Lehrern wurde daher immer 
größer. Endlich wurde im Jahre 1866 durch die Bemezungen 
des damaligen Generalſuperintendenten Julius Ludwig 
Warſchau ein evangeliſch⸗deutſches Lehrerſeminar mit deutſcher 
Unterrichtsſprache eröffnet. Bald darauf jedoch, zu Anfang der 
ſiebziger Jahre, wurde im Seminar und in allen Volksſchulen 
die ruſſiſche Unterrichtsſprache eingeführt. Die Volksſchulen 
waren anfangs rein konfeſſionell und unterſtanden ausſchließ⸗ 
lich der Leitung der evangeliſchen Geiſtlichkeit, die, damals faſt 
noch ganz der rationaliſtiſchen Richtung angehörend, ziemlich 
viel Sinn für Shulen an den Tag legte. Einige Paſtoren, wie 
der 1898 in Pabianice verſtorbene Paſtor Zimmer, waren ganz 
tüchtige Pädagogen. Jedoch kann ihnen der Vorwurf nicht er⸗ 
ſpart bleiben, daß ſie viel zu wenig für eine angemeſſene Be⸗ 
ſoldung auch der ſeminariſtiſch gebildeten Lehrer ſorgten und 
dieſe mit kirchlichen Arbeiten überbürdeten. Die Lehrer muß⸗ 
ten für eine kleine Entſchädigung auch das Amt des Kantors und 
Organiſten, meiſt auch das des Kirchenſchreibers übernehmen. 
Auch ein Teil der Führung der Zivilſtandsregiſter wurde ihnen 
übertragen, ſowie auch das Amt des Kirchenkaſſierers. Die Leh⸗ 
rer auf dem Lande, wo es meiſt keine Kirchen gibt, waren Stell⸗ 
vertreter der Paſtoren; ſie mußten Andacht halten, die kirch⸗ 
lichen Handlungen verrichten und oft ſogar den Konfirmanden⸗ 
unterricht leiten und das alles entweder ganz umſonſt oder gegen 
eine nur ganz geringe Entſchädigung. Kein Wunder, daß ſich 
bald ein tiefgehender Antagonismus zwiſchen den 
Lehrern und Paſtoren herausbildete. Die ſeminariſtiſch 
gebildeten Lehrer empfanden den Druck natürlich viel intenſiper 
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und weigerten ſich oft, die ihnen aufgetragenen Funktionen un⸗ 
entgeltlich oder gegen eine allzuniedrig bemeſſene Entſchädigung 
zu vollziehen; die Paſtoren dagegen klagten über Unbotmäßig⸗ 
keit und Dünkel der Lehrer. Mit der Einführung der ruſſiſchen 
Unterrichtsſprache wurden die Schulen ruſſiſchen Schulinſpektoren 
unterſtellt und den Paſtoren nur das Amt eines Schulvormunds 
überlaſſen. Gegenwärtig hat auch das aufgehört, ſo daß der 
Geiſtlichkeit der Einfluß auf die Schulen gänzlich entzogen iſt, 
bis auf kleine, ganz ſchlecht bezahlte Stellen, die der Kirche noch 
überlaſſen wurden. An ſolchen Schulen erhalten die Lehrer oft 
außer einigen Morgen Land, einer dürftigen Wohnung und 
einer geringen Entſchädigung für Begräbniſſe und Konfirman⸗ 
denunterricht entweder gar kein Geld oder höchſtens nur 50—100 
Rubel jährlich. Natürlich ſind ſolche Lehrer nicht ſeminariſtiſch 
gebildet, ſondern Autodidatten nach alter Weile, die nur ein 
Examen im Ruſſiſchen und Rechnen bei den Staatsbehörden be⸗ 
ſtanden haben müſſen. Ihre Hauptaufgabe beſteht im Kirchen⸗ 
dienſt, weshalb ſie auch kurzweg Kantoren und ihre Schulen 
Kantorate genannt werden. Der Unterricht in dieſen 
Zwergſchulen beſchränkt ſich auf mechaniſches, ruſſiſches und deut⸗ 
ſches Leſen, etwas Rechnen, meift nur im Zahlenraum bis 100, 
und im mechaniſchen Einprägen des Lutherſchen Katechismus.“ 


Wie troſtlos die Schulverhältniſſe auf dem Lande allmählich 
geworden waren, erhellt am beſten und einwandfreieſten der 
Abſchnitt über das Schulweſen im „Gedenkbuch zur 25jährigen 
Jubelfeier der allgemeinen Prediger⸗Synoden des Warſchauer 
Evangeliſch⸗Augsburgiſchen Konſiſtorialbezirks“ (Marſchau, 
1905). Nach den einleitenden Worten ergehen ſich die Verfaſſer 
in folgenden Selbſtvorwürfen: „Mit Recht hat man die Kan⸗ 
torate das Schmerzenskind unſerer Kirche genannt; es be⸗ 
reitet uns ſehr viel Kummer und Sorge. Aber wir dürfen es 
nicht verſchweigen: es iſt zum größten Teil unſere 
eigene Schuld, daß es ſo gekommen iſt. Wir haben 
dieſes unſer Schmerzenskind hinſiechen und dem Erſterben nahe 
geſehen und haben lange nicht gefragt, was ihm denn eigent⸗ 
lich fehle und wie ihm geholfen werden könne. — Die meiſten 
Paſtoren werden ſich noch erinnern, wie beklommen ihnen zu 
Mute wurde, als ſie auf der Synode 1896 ein Referat anhören 
mußten, welches auf Grund eigens dazu von ihnen ſelber ein⸗ 
geſandter Berichte verfaßt worden war. Es redete in Zahlen“ 
eine geradezu niederſchmetternde Sprache. Beachten wir, daß es 
einmal 900 Kantorate gab, alſo ein dichtmaſchiges Netz über 
das ganze Land hin. Und wie ſah es 1896 aus? Nur noch 
15 Kantorate waren nach 
keitlichen Verordnungen unantaſtbares Eigentum der Kirche ge: 
blieben, 329 weitere Kantorate führten ihr Daſein, genau ge⸗ 
nommen, illegal, und daß ſie überhaupt noch exiſtierten verdank⸗ 
ten ſie lediglich dem Umſtand, daß ſie dem Auge derer entgangen 
waren, die ſie zu ſchließen berechtigt geweſen wären. Von die 
ſen 329 Kantoraten waren allerdings 105 nicht beſetzt, und die 
an den übrigen 224 angeſtellten Kantoren führten oft ein küm⸗ 
merlicheres Dajein als der geringſte Tagelöhner. 20 v. H. von 
ihnen bezogen ein Jahresgehalt von nur 50 Rbl., 12 v. 9. von 
ihnen ein ſolches von 50—100 Nöl, 27 v. H. ein ſolches von 
100 —150 RI. Nur fünf Kantoren bekamen ihr Gehalt regel⸗ 
mäßig ausgezahlt, die übrigen hatten mit dem Eintreiben ihrer 
minimalen Beſoldung noch ihre liebe Not.“ 

So wie den Deutſchen in Galizien ging es auch den Lodzer 
Deutſchen: in den zum größten Teil von den Beiträgen deut 
ſcher Steuerzahler unterhaltenen ſtädtiſchen Schulen ſand ſich 
zuletzt kein Platz mehr für deutſche Kinder. Der Bericht des 
„Lodzer deutſchen Schul⸗ und Bildungsvereins“ vom Jahre 1911 
bietet eine anſchauliche Schilderung des Hergangs: „Vor dreißig 
Jahren hatten die in Polen lebenden Deutſchen noch überall ihre 
deutſchen Schulen, die von ihnen ſelbſt verwaltet wurden. Als 
die ruſſſche Unterrichtsſprache in allen Schulen obligatoriſch 
eingeführt wurde, wurden die deutſchen Schulen mit 
den polniſchen vereinigt, und jetzt begann ein ſyſte⸗ 
matiſches Verſchieben des Verhältniſſes der polni⸗ 
ſchen und deutſchen Schullehrer und Schulkinder zu Gunſten 
der Polen. Vor 20 Jahren waren in den ſtädtiſchen Elemen⸗ 
tarſchulen nochmehrals die Hälfte der Schulkinder 
Deutſche. Da aber als Lehrer nur ſehr ar Deutſche, ſon⸗ 
dern ſtets nationale Polen angeſtellt wurden, ſo bevorzugten 
dieſe bei der Aufnahme die Kinder polniſcher Nationalität was 
bei dem großen Andrang einen großen Nachteil für die deutſchen 
Kinder bildete. Immer mehr verſchob ſich das Verhältnis zu 
e n der Polen, denn es wurden überhaupt keine deutſche 

zehrer mehr angeſtellt und 1907 waren nur noch ein Viertel 
der Schüler Deutſche. Dieſes Verhältnis war um jo 
kraſſer, als die Deutſchen in Lodz von der Gejamt- 
junme der Schulſteuer 60 v. H. aufbrachten. (Es 
folgt eine ſtatiſtiſhe Aufſtellung.) Wir ſehen, daß im Jahre 
1897 noch 1238 deutſche Schüler oder 44 v. H. in den vorhande⸗ 
nen Schulen Platz hatten. 1906 waren dieſelben trotz der großen 
Vermehrung der Einwohnerzahl auf 1138 oder 27 v. H. herab⸗ 
geſunten, 1 aber die Zahl der polniſchen Schüler non 1609 
auf 3143 geſtieg 7 ahre 1907 hatten 11 Schulen über⸗ 

aupt keine deutſchen Schüler mehr. Es hätte keine 10 Jahre 

ehr gedauert, und alle deutſchen Schüler wären ausgeſperrt ‚ger 
weſen . Um 505 1 S chulmangel für die deutſche Be⸗ 
völkerung etwas zu beheben, wurden in jeder der beiden evan⸗ 
geliſchen Gemeinden 6Kantoratsſchulen eingerichtet. Ja, 
Herr Paſtor Gundlach petitionierte bei den hieſigen evangeliſchen 
Fabrikanten um 30 000 Rbl., um ein ganzes Netz von ſolchen 
Schulen ins Leben zu rufen. Dies Beſtreben wurde von einigen 
Großinduſtriellen, die die Sache nicht kannten, auch wohlwollend 
aufgenommen. Bei mehreren Schulmännern aber ſtieß der Plan 
auf heftigen Widerſtand und ſiebewieſen, daß durch di 
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Eröffnung der Keantoratsſchulen ein ſch 5 eiendes Unrecht 
an der deutſchen Einwohnerſchaft der Stadt begangen würde, 
denn dann hätten die Deutſchen zwei T ache Schu i teuer 
zahlen müſſen ... Zudem hätten die deutſchen Kind und 
mithin auch die deutſche völkerung in geiſtiger Entwicklung 
niedriger geſtanden als die Polen, denn es erwies ſich nur zu 
bald, daß die bereits beſtehenden Kantoratsſchulen ihrer Be⸗ 
ſtimmung durchaus nicht entſprachen.“ Es kam dann zu den 
bekannten Schulkämpfen, die eine Trennung der 
bei der Stadtverwaltung beſtehenden Schul⸗ 
kaſſen in eine deutſche und polniſche zur Folge 
hatten. 

Wir haben für die V Vergangenheit un beſt er e n ge⸗ 
bliebene und bereits vor Jahren veröffentlichte Darlegungen 


beruſener Männer ſprechen laſſen. Durch den Staat vom 
5. Nopember 1916 ſind die hieſigen Deutſchen gezwungen, ſich in 
neue Lebensperhältniſſe zu fügen. Wie kluge Leute müſſen ſie 
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die Lehren der Vergangenheit zu Nate ziehen, um ſich eine er⸗ 
trägliche Gegenwart und eine ſichere Zukunft zu geſtalten. 
Das Deutſchtum in Polen ſteht und fällt mit 


ſeinen Schulen. Nicht nur in Lodz, wo man ſich ſchon 
früher mit der Zukunft des deutſchen Schulweſens beſchäftigte 
und jetzt auf ſeine Sicherſtellung bedacht iſt, auch in den Nach⸗ 


barſtädten und auf dem Lande herrſcht Bangigkeit darüber, ob 


die erwarteten Entſcheidungen dem 

reichen werden. 
Ueberall, 

deutſche Schule 


Deutſchtum zum Heile ge⸗ 


wo davon geſprochen wird. 
der Kirche ange 
werden ſoll, herrſcht. die Meinung vor, d 
die denkbar ngünſtigſte Löſung 
wäre. Bereits Ludwig Wolff äußerte ſich in milder 
den Gegenſatz zwiſchen Paſtor und Lehrer, der auch in Polen 
beſteht. Er hat zwar bei uns noch nicht die in Deutſchland bde⸗ 
kannten Auswüchſe gezeitigt, aber es ift ſicher, daß er an Schärfe 
zunimmt, ſobald die von manchen erſtrebte Muß ehe zwlſchen 
Kirche und Schule verwirklicht Einer unſerer beſten 
Schulmänner, Karl Grams, hat in der Lodzer Zeitſchrift „Geiſti⸗ 
es Leben“ (Oktober 1912) eine beachtenswerte längere Abhan⸗ 
lung über das Problem „Paſtor und Lehrer“ veröffentlicht. 

Es darf nicht ER“ Acht gslaſſen werden, daß über 80 v. H. 
der evangeliſchen Paſtore in Polen poloniſiert 
ind, während die 27501 erji n jeher gut deutſch 
geſinnt war. Nun tritt noch der Umſtand hinzu, daß — worauf 
ſchon Wolff und das „Gedenkbuch“ hinwieſen — die wen 
Paſtoren 
lung der deutſchen Schule erwärmten. 
ſpricht ein gewichtiges Wort gegen die 
deutſchen Schulweſens an die Paſtoren: 
gehörte Klage über Ueberlaſtung der 
Amtes. Schon S. H. Buſch ſagt in ſeinen 1867 erſchienenen 
„Beiträgen zur Geſchichte und Statiſtik des Kirchen⸗ und Schul⸗ 
weſens der Evangeliſch⸗Augsburgiſchen Gemeinden im König⸗ 
reich Polen“: „Dieſer (der Paſtor) iſt aber jo mit Verwaltungs⸗ 
geſchäften überbürdet, daß es ihm geradezu unmöglich wird, für 
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Und noch ein Umſtand 


die ſeit Jahrzehnten 


igſten 14 
ih für den Fortbeſtand oder gar die Weiterentwick⸗ 


Form über 


Ueberantwortung des 


Träger des geiſtlichen 


das Studium der heiligen Schrift und die ſpezielle Geelfsrge in 


der Gemeinde Zeit zu finden.“ 


Wenn nun der Paſtor 


aus Zeitmangel ſeine allerwichtig gſten Be ruf s⸗ 
pflichten nicht mehrer füllen kann, wie darf ihm 


dann noch die Sorge um die deutſche Schule auf⸗ 
gebürdet werden? 

Auch daß das Konſiſtorium etwa ohne Zuhilfenahme 
der einzel war Paſtoren der Schulverwaltung vorſteht, iſt — wie⸗ 
der unter Berückſichtigung der früher gemachten Erfahrungen — 
nicht ratſam. Wir wiſſen noch nicht, wie ſich in Zukunft die 
inneren Verhältniſſe der Kirchenverwaltung gliedern werden. 
Damit aber, daß im Konſiſtorium Vertreter der poloniſierten 
Mehrheit der evangeliſchen Geiſtlichkeit ſitzen, muß leider ge⸗ 
rechnet werden. y 


Soll die unter der hundertjährigen ruſſiſchen Herrſchaft er⸗ 
halten gebliebene deutſche Schule weiter beſtehen und im An⸗ 
ſchluß an die geiſtigen Bewegungen in Deutſchland ſich weiter 
entwickeln, ſo muß ihr die Selbſtver waltung gegeben 
werden. Die in Lodz nach der Schulkaſſentrennung gegründete 
deutſche Schulkommiſſion, die die durch die Stadtverwaltung ein⸗ 
gezogenen Schulſteuern ausſchrieb und das äußere Schulweſen 
verwaltete, hat den Grundſatz der Selbſtverwaltung im kleinen 
durchgeführt, den ins große zu übertragen eine noch zu er⸗ 
örternde Frage wäre. 


Um die Zukunft der privaten deutſchen Mittel⸗ 
ſchulen in Lodz zu ſichern, hat der „Deuiſche Verein für 
Lodz und Umgegend“ — eine . Pr 
e Und vor kurzem iſt in Lodz ein „Deutſche 

ehrerverein“ gegründet worden, der ſich dem Heutſthen 
Rh angeſchloſſen hat und der auch ins Land hinaus wir! 
wird. Mit ihm und anderen Freunden der deutſchen Schule ge⸗ 
denkt die Schulabteilung des Deutſchen Vereins an de m 2 
beſtand der deutſchen Volksſchulen in Polen zu arbeiten. Da die 
Ausdehnung des Tätigkeitsbereiches des Deutſchen Vereins für 
Lodz und Umgegend über ganz Polen und feine Vereinigung 
mit den in anderen deutſchen Siedlungsgebteten Polens ent⸗ 
ſtandenen Schweſtervereinen zu einem großen Schutzverband nur 
noch eine Frage der Zeit ift, ſo dürfte dem Deutſchen Verein die 
Aufgabe der in den nichtdeutſchen Reichsgebieten Oeſterreich⸗ 
beſtehenden deutſchen Schulvereine zufallen. 
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Eröffnung und erſte Sitzung 
* u... ra N 
des proviſoriſchen Staatsrats. 

Im gleichen Saale des Königlichen Schloſſes in War⸗ 
ſch a u, in dem am 5. November die Vertreter der deutſchen und 
öſterreichiſchen Regierung die Wiedererrichtung des polniſchen 
Königreiches verkündeten, wurde am Sonntag der proviſoriſche 
Staatsrat, über deſſen Zuſtandekommen wir bereits in der leg: 
ten Ausgabe berichtet haben, feierlich eröffnet. Die Herren 
eralgouverneure, General der Infanterie v. Beſeler und 
k. u. k. Feldzeugmeiſter Ku k, hielten Ansprachen. Exzellenz 
v. Beſeler ſprach folgende Worte: 


„Meine ſehr geehrten Herren! In dem heute erfolgenden 
Zuſammentritt des Proviſoriſchen Staatsrats im Königreich 
Polen vollzieht ſich der erſte entſcheidende Schritt zur Ver⸗ 
wirklichung der in der Kundgebung vom 5. November 1916 
Ihrem Vaterlande gemachten Zuſage. Sie ſind berufen, im 
Verein mit den Regierungen der beiden Okkupationsgebiete 
die grundlegenden Arbeiten für die Neubil⸗ 
dung des polniſchen Staates in Angriff zu neh⸗ 
men. Hoffnung, an dieſe Arbeit ſchon im Zeichen eines 
tedens heranzutreten, iſt zunichte geworden; 
haben die von unſeren Erlauchten Monarchen 
\ gebotene Hand zum Frieden ſchroff zurückgeſtoßen 
zwingen uns zur Fortführung eines Kampfes, 
den wir nunmehr mit unbeugſamer Entſchloſſenheit dis zum 
entſcheidenden Sieg durchzuführen willens ſind. 3 
unſer Sieg wird au Ihr Sieg ſein. Sie ſteher 
daher vor einer doppelten Aufgabe. Es gilt, — nach Maßgabe 
der uns in der Verordnung für die Bildung des Proviſoriſchen 
Staatsrates vorgezeichneten gemeinſchaftlichen Arbeit, 
Ihrem ande eine neue ſtaatliche Ordnung als Grundlage für 
eine nationale und freiheitliche Entwicklung zu ſchaffen, und 
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ihm zugleich die wiedergewonnene Freiheit zu ſichern. 


Für 


beides finden Sie das erſte Mittel in einem eigenen 
Heere, das dem Gefüge des neuen Königreiches gleich von 
vornherein innere Feſtigteit und Sicherheit nach außen geben 
wird. Erfaſſen Sie die Größe dieſer, von Ihrem Lande ſo 


lange freiwillig zu übernehmende Aufgabe, bis die Entwick⸗ 


lung Ihres Staatsweſens erlauben wird, ſie durch Geſetz z u 
fordern. Mit uns ſteht Ihre tapfere Legion bereit, Ihre 
wehrhafte Jugend für die große vaterländiſche Aufgabe her⸗ 


zubilden. Gehen Sie denn mutig und vertrauensvoll ans 
Werk und bleiben Sie deſſen eingedenk, daß Ihr großes Ziel 
nur in ruhiger Abwägung und Berückſichtigung der ſchwierigen 
Verhältniſſe des noch fortdauernden ernſten Kriegszuſtandes 
erreicht wer kann. Und jo heiße ich Sie denn zu gemein⸗ 
ſchaftlicher Arbeit von Herzen willtomen!“ 


Ex. Ruf 


„Meine ſehr geehrten Herren! Anknüpfend an die be⸗ 
vedten Worte, weiche Seine Exzellenz, der Herr Generalgou⸗ 
verneutr von Beſeſer, ſoeben an Sie gerichtet hat, möchte ich 
auch meinerseits jenen aufrichtigen Wünſchen Ausdruck geben, 
die von Seite der öſterreichiſch⸗ungarlſchen Verwaltung Ihrer 
am heutigen Tage beginnenden, für die Zukunft Polens hoch⸗ 
bedeuffamen Tätigkeit entgegengebracht werden. Noch tobt 
der ungeheure Kampf, in welchem ſich das Schickſal von Völkern 


den 


ſagte: 


am 


und Staaten entſcheidet. Er hat auch Ihrem Lande ſchwere 
Wunden gef e doch dürfen Sie, meine Herren, nicht aus 
den Augen verlieren, daß — während anderwärts 
die . dieſes verherenden Krieges über 
ganze Staatsweſen zuſammenſchlagen — ſich 
hier dank unſeren ſiegreichen Waffen die 


ſtaatliche Wiedergeburt Ihres Landes voll⸗ 
zieht. Ihnen iſt die hiſtoriſche Aufgabe zugefallen, die 
Fundamente für Polens Staatlichteit zu legen! Wenn Sie 
dieſer Aufgabe gerecht werden ſollen, ſo müſſen Sie Ihre 
Tätigleit frei von jeder Barteipolitit all den 
mannigfaltigen Gebieten widmen, die in der Verordnung über 
den Staatsrat vorgeſehen ſind. Sie werden ſich der wichtigen 
Aufgabe des Wiederaufbaues Ihres Landes zuwenden müſſen 
und ſich vor allem mit den großen Problemen der Schaffung 
eigener ſtaatlicher Einrichtungen, der künftigen Staatsver⸗ 
waltung in allen ihren Zweigen und eines ſtar ken, wohl⸗ 
organiſierten nationalen Heeres, als deſſen 
Kadres die ruhmbedeckte polniſche Legion bereit ſteht, zu be⸗ 
faſſen haben. All dies ohne Ausnahme gehört zum Weſen 
eines jeden Staates und liegt im eigenſten Intereſſe der 
Nation als deſſen Trägerin! Vergeſſen Sie nicht, meine 
Herren, daß ein Staat, der lebenskräftig und lebensfähig fein 
ſoll, fein bloßes Geſchenk des Schickſals ſein darf: das Volk 
ſelbſt muß durch harte Mühe und opferfreudige Arbeit mit⸗ 
ſchaffen, ſich den Staat zu erringen, es muß bereit ſein, 
für ihn zu kämpfen und zu bluten. Bringen Sie dieſe Wahr⸗ 
heiten in das Bewußtſein Ihres ganzen Volkes; dann wer» 
den Sie Ihrer Aufgabe gerecht werden, dann wird Ihnen der 
Dank des Vaterlandes geſichert ſein, dann werden aber auch 
die Hoffnungen Ihrer Feinde zu Schanden werden, die an die 
Wiedererſtehung Polens nicht glauben, wie man an Dinge 
nicht glauben will, welche man nicht wünſcht oder fürchtet. 
Und nun ſchreiten Sie, verehrte Mitglieder des Staatsrates, 
im Vertrauen auf Gottes Segen und Hilfe an die Ausübung 
Ihres hohen und verantwortungsvollen Amtes.“ 

Aus der Mitte der Mitglieder des Staatsrats trat der 
Geopgrundöeitger Niempjewjti vor und hielt eine An⸗ 
ſprache, die den Gefühlen des Dankes aller polniſchen Patrioten 
und dem ernſten Arbeitswillen der Mitglieder des Staatsrats 
Ausdruck verlieh. Darauf erklärte Generalgouverneur von 
Beſeler im Namen Ihrer Mafeſtäten des Deutſchen Kaiſers 
und des Kaiſers von Oeſterreich, Apoſtoliſchen Königs von 
Ungarn, den proviſoriſchen Staatsrat für eröffnet. In polniſcher 
Sprache wiederholte dieſe Worte Graf von Hutten⸗Czapfki. 
Dann ſtellten die beiden Generalgouverneure die Kommiſſare 
dem Staatsrat vor, worauf Graf Lerchenfeld und Geheimrat 
von Konopfta den einzelnen Mitgliedern des Staatsrats die 
in karmeſinfarbenen Hüllen eingeſchloſſenen Berufungsurkunden 
Überreichten. 

Die erſte Sitzung des Proviſoriſchen Staatsrats fand am 
Montag mittag um 12 Uhr im Kraſinſti⸗Palaſt ſtatt. Ihr 
ging ein feindliches Hochamt in der Kathedrahle voraus. In der 
Sitzung hielten die beiden Regierungskommiſſare, Oberregie⸗ 
rungsrat Graf v. Lerchenfeld, ſowie Geh. Rat Freiherr 
v. Konopka Anſprachen. Darauf wurde Waclaw v. Nie⸗ 
mojewſki zum Kronmarſchall erwählt. Er legte das 
Belöbnis ab, dem Vaterlande treu zu dienen. Sein Vertreter iſt 
v. Mitulowfki⸗Pomorfti. 

Ueber die erſten Arbeiten des Staatsrates berichten 
wir in der nächſten Ausgabe. 
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Der proviſoriſche Staatsrat hat einen Aufruf er⸗ 
laſſen, der öffentlich angeſchlagen werden ſoll. Wir entnehmen 
ihm folgende Stellen. N 

„Polen! Durch die gütige Fügung der Vorſehung 
iſt es dem polniſchen Volke vergönnt, das Ziel zu erreichen, 
das eine ganze Neihe der früheren Geſchlechter vergebens erſtrebt 
hat. Zum Wiederaufbau eines eigenen unabhängigen Reiches 
iſt heute die polniſche Nation berufen und kann dieſen Bau er⸗ 
richten durch mächtige Anſpannung aller ihrer Kräfte, durch 
Opferwilligkeit und Mut, durch ausdauernde und einträchtige 
Arbeit, durch Pflichttreue und Manneszucht, welche alle perſön⸗ 


lichen Rückſtehten im Keime erſticken. Bevor eine nationale Ver⸗ 
tretung aus den Wahlen hervorgehen, bevor der polniſche König 
die oberſte Gewalt übernehmen wird, iſt zum Zwecke der Bil⸗ 


dung des polniſchen Reiches der Proviſoriſche Staats⸗ 
rat berufen worden! Er tritt vor das Volk in vollem Bewußt⸗ 
ſein der auf ſich genommenen Verantwortlichkeit, mit 
tieſſtem Verſtu roße der Aufgaben, die ihrer Ex⸗ 
füllung harren. 
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Das Beſtreben das Staatsrates wird gerichtet ſein auf die 
möglichſt baldige Vorbereitung eines geſetzgeben⸗ 


den Landtages ſowie auf die Ausarbeitung einer ver⸗ 
faſſungs mäßigen Einrichtung des Reiches, die 
den Bedürfniſſen der Neuzeit entſpricht und aufgebaut iſt auf 


der Grundlage der Gleigberehtigung aller Bür 
ger. Bei Bildung der Form dieſer Ausgeſtalt tung wird ch 


der Staatsrat von dem Gedanken an 
Schaffung einer ſtarken, heimiſchen ſtaatlichen Obrigkeit in Polen 
leiten laſſen, die ſich auf die tätige Mitwirkung der breiten 
Volksmaſſen ſtützt. Die Schaffung einer zahlreichen, ſchlagfertigen 
und wohldisziplinierten polniſchen Armee, die getreu 
unſeren großen ritterlichen Traditionen den alten Ruhm des 
polniſchen Schwertes wiedererwecken wird, iſt für uns eine es 
dige und dringende Notwendigkeit. Wir find uns nämlich deſſen 
bewußt, daß eine ſolche Armee die erſte Bedingung für ein un⸗ 
abhängiges Staatsweſen darſtellt. Sie wird zur Erlangung der 
dem polniſchen Reiche notwendigen Grenzen beitragen und wird 
zur Handhabe des Anſehens dieſes Reiches werden. Da die 
Anordnung der allgemeinen Wehrpflicht gegen⸗ 
wärtig noch nicht getroffen werden kann, wird ſich 
die Heeresorganiſation auf freiwillige Werbung ſtützen, 
für die unſere heldenmütige Legionen eigene bereits ſertige 
Kaders bilden. Gleichzeitig wird der Staatstat an die Arbeit 
der Organiſierung der polniſchen Verwaltung, nament⸗ 
lich auch des polniſchen Finanzweſens herantreten und 
die ſtufenweiſe Ausgeſtaltung und Uebernahme einzelner Teile 
des öffentlichen Dienſtes erſtreben.“ 

Zum Schluß iſt in dem Aufruf geſagt: „Aller Söhne bedarf 
das Vaterland ute und keinem iſt es geſtattet, ſich dem Dienſte 
für dasſelbe zu entziehen. In dem Bewußtſein der Verantwort⸗ 
lichkeit vor Gott und der Nation wollen wir an die Arbeit her⸗ 
angehen, um ein freies und herrliches Polen als dauerndes Erbe 
den ſpäteren Geſchlechtern übergeben zu können. Von Träumen 
und Worten über das polniſche Reich gehen wir zur Tat über.“ 


Lodzer Woche. 


Einer polizeilichen Bekanntmachung zufolge, haben ſich al le 
in Lodz wohn haften Angehörigen des Deutſchen 
Reiches bei dem Einwohnermeldeamt, Olgaſtraße 8 U, 
anzumelden. Das Einwohnermeldeamt iſt täglich von 8 Uhr 
früh bis 4 Uhr nachmittags geöffnet. Die im Landkreiſe 
Lodz — außer in Zgierz — wohnenden Reichsdeutſchen mel⸗ 
den ſich ebenfalls bei dem Einwohnermeldeamt in Lodz, die in 
den Landkreiſen Lask und Brzeziny wohnenden Reichsdeut⸗ 
ſchen melden ſich bei ihren Kreisämtern, bei großer Ent⸗ 
fernung ihres Wohnſitzes vom Sitze des Kreisamtes durch Ver⸗ 
mittelung der Gendarmerie; die in den Städten der Landkreiſe 
wohnenden 9 
Bürgermeifter. Jede ſich meldende Perſon hat ſich durch Vor⸗ 
lage ihrer Ausweispapiere, auch des deutſchen Paſſes und einer 
Wohnungsbeſcheinigung des Hauswirts, als Reichsdeutſcher 
auszuweiſen. Sie erhält hierauf einen Meldeſchein. Dieſer 
Meldeſchein iſt bei allen Wohnungs veränderungen dem Ein⸗ 
wahnermeldeamt bezw. dem Kreisamt vorzulegen. 

Zu Beginn der Woche wurde in der „Deutſchen Lodzer Zei⸗ 
tung“ eine Zuſchvift veröffentlicht, in der nach einem Hinweis 
auf die kulturelle Bedeutung des Theaters im all⸗ 
gemeinen und nach einer Würdigung des anerkennenswert 
ernſten Strebens unſeres deutſchen Theaters in Lodz 
folgendes ausgeführt war: „Auf der bisherigen Bahn weiter⸗ 
ſchreitend und von dem Streben beſeelt, die Verbindung mit 
ſeiner Zuhörer⸗ und Zuſchauergemeinde noch inniger zu geſtal⸗ 
ten, plant die Theaterleitung die Gründung einer „Hoch⸗ 
ſchule für Bühnen⸗ und Redekunſt“. Dieſelbe ſoll 
allen, die Luſt und Können für den Beruf des darſtellenden 
Künſtlers in ſich fühlen, beſonders denen deutſcher Sprache, die 
fernab von den Kunſtzentren der Heimat leben, eine Heimſtatt 
werden und ſtellt ſich die nollſtändige Ausbildung ihrer Schüler 
bis zur Bühnenreiſe als Zie 
Deutſchen Theater sie den Schülern ausreichendſte Gelegen⸗ 
heit, ſich frühzeitig auch in der Praxis zu üben. Aber nicht nur 
jenen, die ſich die Bühnentätigkeit als Beruf FERNSEH will die 
Hochſchule dienen, alle, die in das Weſen der Literatur, aller 
Zweige der Bühnenkunſt und deutſcher Kunſtübung im beſon⸗ 
deren tiefer einzudringen wünſchen, werden in ihren Unter⸗ 
richtsſtunden und Vorträgen Befriedigung ihres Wiſſendranges 
finden. Auch wird der Beſuch allen denen zu empfehlen ſein, die 
ſich im Gebrauch der deutſchen Sprache vervollkommnen wollen, 
oder denen, die 
und der Nede Vorteil erwarten dürfen. 


et 


Die Kurſe und Vor⸗ 


deichsdeutſchen melden ſich durch Vermittlung der 


Die enge Verbindung mit dem 


im Beruf von ſicherer Beherrſchung des Wortes 
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ſein. Auch wird noch über den weiteren Ausbau des großzügig 
angelegten Projektes berichtet werden. Selbſtverſtändlich kann 


die Notwendigkeit der die Eröffnung der Hochſchule noch in dieſer Spielzeit nur dann 


erfolgen, wenn genügend Anmeldungen vorliegen, da ſich ſonſt 
der für ein jo bedeutendes Unternehmen notwendige Au 
an Arbeit und Koſten nicht verlohnt.“ 


Ans unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Deutſcher Abend. 
Für den Deutſchen Abend- am kommenden Dienstag iſt eine 
reiche Vortragsfolge vorgeſehen. Nach einer Anſprache, an⸗ 
fnüpfend an den Geburtstag Kaiſer Wilhelms II., werden fol⸗ 


gende Vorträge geboten: 1. a) Gebet des Königs Heinrich aus 


Lohengrin v. R. Wagner, b) Kaiſerhymne v. Wild, c) Hans 
Lody, Ballade v. M. Hirblinger — gelungen von Herrn Leutnant 
Hohlfeld, am Klavier Dr. Höchtl; 2. a) Eininalus v. Detlev 
v. Liliencron, b) weitere Vorträge — geſprochen von Fr. Lan⸗ 
gen, Mitglied des Be chen Theaters; 8. a) Etude v. Chopin, 
b) Serenade v. Victor Herbert, o) Serenade v. Popper, d) Wie 
einſt in ſchönen Tagen v. Popper — Cello Herr Ernſt Oelhey, 
2 Klavier Sr. Horn. Außerdem hat Frl. Kaick, Mitglied 

des Deutſchen Theaters, ihre Mitwirkung zugeſagt. — Die Vor⸗ 

träge beginnen pünktlich um halb neun Uhr abends. Die . e 


der Deutſchen Abende werden um zahlreiches Erſcheinen gebete 


Eine Sitzung der Hauptleitung und des Geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuſſes des Deutſchen Vereins 


findet am Freitag abend um 7 Uhr im Vereinslokal, Evan⸗ 
geliſche Straße 5, ſtatt. 
Bücherei des Deutſchen Vereins. 


Am Mittwoch abend um 7 Uhr findet im Vereinslokal 
eine Sitzung ſtatt, zu der alle bei der Büchergusgabe und Ge⸗ 
ſchäftsführung der Bücherei behilflichen Mitglieder eingeladen 
ſind. Um pünktliches Etſcheinen wird gebeten. 


Akademiſche Voileſungen. 


Sonntag, den 21. Januar, um 5 Uhr, lieſt Oberlehrer 
Karl Alphons Pfaff über das Thema: „Körper, Seele und 


Geiſt“. 
Montag, den 22. Januar, um 6 Uhr, Oberlehrer Nobert 
Treut: Geſchichte Deutſchlands. 


Dienstag, den 23. Januar, um 7 Uhr, Dr. Hans 
Schnapperelle: Geſchichte der deutſchen Literatur. 
Donnerstag, den 25. Januar, um 7 Uhr, Dr. Hans 


Schnapperelle: Geſchichte der deutſchen Literatur. 
Freitag, den 26. Januar, um 6 Uhr, Oberlehrer Robert 
Treut: Geſchichte Deutſchlands, und von 7—8 Uhr Frl. Anna 
Ziegler: Kunſtgeſchichte (Lichtbildervorleſung). 
Sonnabend, den 27. Januar, um 8 Uhr, 
ner: „Die Totenfeier“ (Dziady). 


Hilfsverein Deutſcher Reichsangehöriger. 

Der Hilfsverein Deutſcher Reichsangehöriger veranstaltet 
am Sonnabend, den 27. Januar, abends 7½ Uhr, im kleinen 
Saal des Männergeſangvereins, Petrikauerſtraße 243, einen ge⸗ 
mütlichen Familienabend. Die verehrten Mitglieder und 
ihre Angehörigen werden um ihr Erſcheinen gebeten. 

5 Rokieie. 

Heute nachmittag 3 Uhr findet im Hauſe Obermann in Neu⸗ 
RNokicie ein Unterhaltungsnachmittag für die Mitglieder der 
Ortsgruppe Nokicie des Deutſchen Vereins ſtatt. Um zahlreiches 
Erſcheinen wird gebeten. 


M. Wag⸗ 


Konſtantinow. 


Nachträglich iſt noch zu een daß am Sonntag, dem 
2, Januar, im Fabrikſaal des Herrn Schütz eine von der Orts⸗ 
gruppe Konſtantinow des Deutſchen Vereins veranſtaltete Ver⸗ 
ſammlung ſtattgefunden hat, die von weit über 200 Perſonen 
beſucht war. Nach einigen einleitenden Worten des Herrn 
Melzer hielt Herr Redakteur Flierl einen Vortrag über 


deutſches Leben und deutſche Arbeit in Polen in Vergangenheit | 


leſungen über Stilkunde, welche vorgeſehen fin, dürfen wieder | 


für die Jünger der bildenden Kunſt und für die Angehörigen des 
Kunſtgewerbes und des Kunſthandwerks von beſonderem Inter⸗ 
eſſe ſein. Alle näheren Angaben über die Einrichtung der Schule 
und über die Aufnahmebedingungen werden aus einem in 
nüchſter Zeit erſcheinenden ausführlichen Proſpekt zu erſehen 


Zauernanſied lungen 


in Polen. 
(Jortſetzung.) 
II. 
wirtſchaftliche Fehlſchläge und Ein⸗ 


Deutſche 2 


Glaubensverfolgungen, 
ludungen polniſcher 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zu wiederholten Malen 
deutſche Handwerker und Landwirte aus dem Poſenſchen nach 
Polen. 


Eine Anzahl Familien, die aus der Umgegend von Brom⸗ 


berg und Wollſtein ſtammten, gründeten die Kolonſe Piazuchy 


in der Nähe von Stawiſch in bei Kaliſch. Nach einer Ueberliefe⸗ 
rung ſoll der Wald, in dem ſie ſich niederließen, ſo dicht geweſen 
ſein, daß ſie bei ihrer Ankunft nicht Raum für ein Nachtlager 
fanden. Es bedurfte zäher Arbeit, bis ſie dem Boden im nieder⸗ 
gebrannten Wald ſoviel Feldfrüchte abgewannen, wie ſie zum 
Lebensunterhalt nötig hatten. Als bemittelte Leute hatten ſie 
die alte Heimat verlaſſen. Der Erfolg il Mühe war ſo gering, 
daß fie das Mitgebrachte verausgabten und genötigt wa 
Landbeſtitz zu verpfänden. Groß waren die Enttäuſchungen, die 
ihnen ihr Aufenthalt in Polen brachte; mutlos ſind ſie aber nicht 
geworden. Sie blieben ihrer Scholle treu, auch daun als fie von 
den von Kosciuszko geführten Scharen zu leiden hatten. 
Aufſtändiſchen fahndeten nach ihnen, 
Habſeligkei 
Aber auch in zul hiaszen zeiten iſt ihnen manches Ueble begegnet. 
Sie hatten Be von den m nipgünſti⸗ gen Nachbarn aus szuſte 

fie waren froh, daß fie hinter unwegſamen Wäldern ein ab 
ſchiedenes D Daſein führen konnten. Die polniſchen 
laubten ſich manche Härten den deutſchen Anſiedlern gegenüber. 
Deshalb begrüßten ſie nach der dritten Teilung Polens mit 


ihrer 
Hrer 


Die 


2 


ſie ſich mit ihren 


iches 


2 
2 
de hen, 


go: 
ge: 


ren, ihren 


iten öfters in RB EN Wäldern verbergen mußten. 


und Gegenwart. Mit großer Aufmerkſamkeit lauſchten die 
ſammelten den Ausführungen des Nedners. — Die Mitglieder 
der Ortsgruppe Konſtantinow hat ſich weiter vergrößert, die bei 
ihr ins Leben gerufene Wirtſchaftsabtellung „Deutſche Selbſt 
hilfe“ arbeitet nach beſten Kräften die Mitglieder mit Lebens- 
mitteln zu verſorgen. 


— EEE EEEEEEESSEPERUEETEEEEE NONE SCSEN; 


Freude die preußiſche Verwaltung, von der ſie vollen Nechtſchutz 
erhofften. Den Jahren der Freiheit und Erholung folgten neue 
Bedrückungen, als Napoleon ſeinen Zug nach Rußland unter⸗ 
nahm und die Franzoſen beim Durchzug ihnen alles wegnahmen, 
ſo daß ſie in den nächſten 
mußten. Nach den vielen Prüfungen ſind nach dem Wiener Kon⸗ 
are auch für die Deutſchen in Prazuchy glücklichere Zeiten einge: 

kehrt. 


Faſt gleichzeitig mit den Anſiedlern in Praßuchy ſiedelten 
ich Landwirte aus Weſtpreußen in der Nähe von CThodecz an. 
Den 5 5 Anſiedlern folgten bald weitere, fo daß in der Um: 
eur ud von Ehoderz eine deutſche Anſiedlung nach der andern 

entſtand und die ganze Gegend einen deutſchen Anſtrich bekam. 
Am Unglück für die Kolon iſte u konnten ſie die Grundſtücke nicht 
käuflich erwerben, ſondern nur vierzigjährige Pachtverträge 
ſchließen. Die meiſten Grundherren hatten keine Neigung vie 


ſi 


Die 
— 12 


Verträge mit den Deutſchen zu erneuern und ließen polniſche 
Bauern an ihre Stelle te ni en. So kam es, daß aus vielen deut⸗ 
ſchen Kolonien polniſche Dörfer wurden, allerdings mit Häuſern 0 


in weſtpreußiſcher Bauart. 


Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ließen ſich in dem 
unweit gelegenen Städchen Dombrowice ſchwäbiſche und 
elſäſſiſ che Tabaksbauer nieder und legten einige Kolonien an, 
die ſich gut entwickelten. In der Mi 5 neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts waren die meiſten der elſäſſiſchen Tabakspflanzer noch 
franzöſiſche Staatsangehörige. 


» des 
dee Des 


Der Grundherr wollte Chodecz ſelbſt zur. adt 


machen. 
derer Magnaten und ließ ſchliezlich Tuchmacher kommen. 


Induſtrieſt 


Da 


Behörden er⸗ | aber die zugeſagten Beihilfen vom Crundherrn ausblieben, Jo 


ie 


überliedelten die Tuchmacher nach Lodz und Tomaſchow. D 
wenigen Jurückgebliebenen verarmter 


Ver⸗ 


Jahren abermals große Not leiden d 


Unter der ruſſiſchen Verwaltung erlangten ſie Gleich⸗ 
Grundherren führten während der zweiten berechtigung mit der polniſchen Bevölkerung. 


In den zwanziger Jahrren folgte er dem Beiſpiel an⸗ 


0 


Grü 
Die in Grünberg wohnhafte 


0 
uberg. 


n Mitglieder des Deutſchen Vers 


| eins, die bie sher der e Königsbach angeſchloſſen waren, 
haben eine eigene O Ortsgruppe gebildet. Am vergangenen 
Sonntag nach der Morgenandacht hielten die Herren Eichler 
Fliert und d Aterunder r kurze ſprachen über den 
Deutſchen Verein d ſei tigbeit. er neuen Ortsgruppe 
gehören . 40 Mitali 1. Den Vorſtand bilden folgende 
Herren: als Vorſitzender Bauer, als 2. Vorſitzender 
Johann Ku Ale b, als ish 8 Mülter, als 


Schriftführer Adolf 2 8 
mann, Michael Legler, 9 
nath. 


ther Karl Nitt⸗ 
Jakob Kaj⸗ 


Königsbach. 


Am Sonmtag nachmittag fanden ſich zahlreiche Mitglieder 
des Deutſchen Vereins zu einer zwangloſen Zuſammenkunft im 
Gemeindeſchulhaus ein. Herr Nedafteur Flierl hielt eine 
längere Ansprache über die ı ſten N Angelegen⸗ 
heiten. Der Vorſitzende der Ortsgrupp „Herr Eger, berißtete 
über den Fortgang der Vorarbei für ee: in A usſicht ges 


und über die Spenden aus Lodz 
gangen ſind. 


nommenen Vau ei 
und Pabianice, die 


Eine 


r Ortsgruppe und 
zahlreicher 14. Januar, in der 
Fin ſta Zukunft der deut⸗ 
ſchen Koloniſten i lgenden Ausſprache 


in 


17 
un 


wurde Den, a 


ſch geän ft jeden Monat eine 
rhaltungs⸗Nachmittag — 


414 
hrer 6 blaß wurde zum zweiten 


Schrif fifährer der Ortsgruppe g wählt. 
* u a u * 
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Jugendabteiſung der Deutſchen 
ODS 
Wereius. 

Er Wandernug am Sonntag 


ow war von dem denkbar ſchön⸗ 
frühen Morgenſtunde 
t weit über 100 
11 Juf fuh l 

7 


nach dem Ehrenf 
ſten Winterwe 


Win 
hutten Fi zur 


Pr 
a) 
rh 


e 


Es war ein jet An ge Landschaft. 
ſo weit das Auge e mit einer ben Schneedecke 
bekleidet, auf die Hare Wint onen von Lichtern 
funkeln ließ, und inmitten 5 Jo viel Jugend, 


kräftig ausſchreitend, ein kerniges deutſches Lied auf den Lip⸗ 
pen . .. Der Gräberberg mit feinem weithin ſchauenden Kreuz 
war bald erreicht; nach eingehender Beſichtigung desſelben gab 

err Weigt am Denkmal eine Schilderung der Kämpfe, die in 
dieſer Gegend ſtattgefunden hatten, hierbei hervorhebend, von 
welcher Bedeutung dieſe für den weiteren Verlauf des Krieges 
waren. Nachdem man noch das Innere der Friedhofkapelle in 
Augenſchein genommen hatte, hielt Herr Weigt eine Anſprache 
auf religibſer Grundlage, die bei allen eine dem Ort und der 
Zeit entſprechende ernſte Stimmung wachrief. Gemeinſamer Ge⸗ 
ſang eines kirchlichen Liedes ſchloß ſich würdig an. Zwei photo⸗ 
gr aph iſche Gruppenaufnahmen der Teilnehmer von Herrn Weigt 
angefertigt, werden eine dauernde Erinnerung an dieſen ſchönen 
Ausflug bilden. Vom Friedhof aus ging es zu Fuß weiter nach 
Rzgow, woſelbſt in einem Wirtshaus geraſtet wurde. Ein wars 


4 
1118 


mer Trunk gab den Lebensgeiſtern neue Kraft, und um 12 Uhr 
trat man wieder den Heimweg an. 158 vegs lockte der fun⸗ 


die 


elnde Schnee 
ſchwi irrte ein Schneeball durch 
ger Kampf im Gan ge, der ta 
gere Zeit durchgef 


Jugend unwiderſtehlich, hier und dort 
die Luft ur 5 bald war ein luſti⸗ 
pfer und mit blitzenden Augen län⸗ 
Von der Halteſtelle Wolf owka 


Würde. 


fuhren alle Au⸗ mit der Elektriſchen nach Lodz zurück, wo⸗ 
ſelbſt man bereits um 2 Uhr wieder angelangt war. 

Heute nach Wen! Uhr iſt er Aula des 
Deutſch en Luiſen⸗Lyzeums (mit De ulſchen Gyms 
naſtum, wie irrtümlich mitgeteilt worden iſt) für Mitglieder 

der Jugendabteilung ein Lichtbildervortrag über das 


[Leben Kaiſer Muſikvortrag 
Eintritt berech 


ital 


uſw. Zum 
Gäſte, die 


ſich für die Mitgliedſchaft intereſſteren, f herzlich willkommen. 

Kommenden Sonnt tag, den 28. Januar, finden um 4 Uhr 
nachmittags getrennte 2 Verſamm tatt. Junge Damen 
verſammeln ſich im Deutſchen Lehr inar an der Evangeli⸗ 
ſchen Straße, junge Mä Juge im, Evangeliſche Str. 5. 
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niederließen. Bald fe zum reges deutſches 
Leben. Die Kolonien Wieſe Neiszewo und Mods 
lin entſtanden. Den Anſiedl duldung und Bei⸗ 


ſens verſprochen 
oberen Stockwerk 
{ ente, ab⸗ 


hilfe zur Einrit 


worden. Zunächſt wurd 


eines Wollſpe 
25 Wollſp 


alten. SH edlern das 
ir 1813, ircſachte große 
den. Die Feſtung Mod⸗ 


Während der 


Sal ie er ‚re 
net ge 1 roß d Seit den letzten 
Jaßren m Deutſchen in und um Neuf ano 
5 Verdächtig jſche über ſich ergehen 
| die fi tſchen Sol ehende Beobachter des 
militäriſchen Le er benachbarten Feſtu ng Nowogeor⸗ 
giewsk (Modlin) iſtelten. Leider haben die Hetze⸗ 
reien eine furchtbare Wirkung gehabt, ſämtliche 
Ro lon i ſten aus der näheren und weiteren Um⸗ 


hung ſind verſchleppt worden. 


gel 
(Fortjegung folgt.) 


Deutſches Theater. 


William Shakeſpeare — „Ein Sommernachts⸗ 
traum“ — wie hätte man am Sonntag nicht ein volles Haus 
vorfinden ſollen? Etwa weil die Briten von heute ein paar 
Tage vor der Aufführung in der Antwort auf Wilſons Note aufs 
neue ihren Willen kundgegeben haben, Deutſchland zu vernich⸗ 
ten? Wie könnte dieſe ſchlechte Komödie uns die Freude 
an Shakeſpeare rauben, deſſen Werke ſeit langem geiſtiger Beſitz 
des deutſchen Volkes find, mehr jedenfalls als des engliſchen, das 
noch immer lieber ſeinen heuchleriſchen Staatsmännern und 
großen Krämern Kränze flicht als Shakeſpeare, der ein wahr⸗ 
hafter Dichter iſt. Gerade ſein Schauſpiel „Ein Sommernachts⸗ 
traum“ offenbart uns dies wieder und wieder. Da iſt alles 
Phantaſiegebilde, wird der Wald lebendig, erfüllt von neckiſchen 
Elfen und Kobolden, die ſich in die Schickſale der Sterblichen 
drängen, ihren Sinn verwirren und ſchließlich doch auf gute 
Wege leiten, wird der Traum Wirklich! eit und die Wirklichkeit 
Traum. Ein jinnvolles Märchen für Erwachſene, ſchön in Bild 
und Wort, Phantaſiewerk von e e Komik auch das 
Spiel im Spiele, die Rüpelſzene! Freilich, eine tüchtige Spiel⸗ 
leitung muß da ſein, wenn das Beſte, die Stimmung, nicht ver⸗ 
loren gehen ſoll. Und das iſt nun das Verdienſt Hans Reine 
hardts und aller, die ihm beigeſtanden haben, die großen 
Schwierigleiten, die auf unſerer Bühne ſich dieſer Aufführung in 
den Weg ſtellen, überwunden zu haben. Das Stück lebte. Einen 
hübſchen Blick bot der blätterrauſchende Wald. — Und nun ein 
paar Worte über die Mitwirkenden. Da ſteht von den weiblichen 
Kräften an erſter Stelle Maria Einödshöfer, die den 
elfiſchen Droll mit prachtvoller Ausdrucksfähigkeit gab, ſtehen 
von den männlichen Darſtellern voran Richard Helſing als 
unverwüſtlicher Schnock und Pyramus (im Zwiſchenſpiel) und 
Hans Reinhardt als ausgezeichnet parodierender Squenz. 
Mit lebhafter Freude ſah man nach langer Zeit Maria Holm 
wieder auftreten und als umworbene liebliche Hermia, die den⸗ 
noch „Haare auf den Zähnen hat“, beſonders im Zuſammen⸗ 
ſpiel mit Alma Heldburg (Helena) Gutes geben. Aber auch 
die andern Mitſpieler, Carla Schliefen als bildſchöner Obe⸗ 
ron, Ella Grau als Elfenkönigin und das beſchwingte Heer der 
Elfchen, die anmutig ihre Reigen ſchlangen, Elſe van Ka ick, die 
mit reiner Stimme ſang, und die Rüpelgeſtalten, Felix Glo⸗ 
gau, Hans Schönfeldt, Walter Scholz und Erich Schef⸗ 
ter verdienen ernſte Anerlennung. Wilhelm Rodewald und 
Margarete Hannen gaben ein gutes Herzogspaar. Der Bei⸗ 
fall, der auch nach der ſtimmungsvollen Wiedergabe der Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdyſchen Weiſen ſtark einſetzte und vor allem dem 
Kapellmeiſter Friedrich Tauſig galt, war redlich erworben. 

—L 


Politiſche Wochenſchau. 


In der letzten Ausgabe unſeres Blattes haben wir kurz auf 
die gerade bekannt gewordene Antwort hingewieſen, welche die 
Feinde Deutſchlands nach langem Warten und Ueberlegen auf 
den Vorſchlag des Präſidenten der Vereinigten Staaten gefunden 
haben. Die deutſche Regierung hatte die Note des Präſidenten 
im Sinne ihres eigenen Friedensvorſchlages, der anbot, in un⸗ 
mittelbare Verhandlungen einzutreten, beantwortet. Welches 
Ergebnis der deutſche Friedensvorſchlag hatte, iſt bekannt, die 
Antwort der Feinde war eine Läſterung und unverſchämte For⸗ 
derung zugleich. Friedensfreunde in den neutralen Ländern, und 
auch in Deutſchland, erwarteten von der Antwort der Alliierten 
auf den amerikaniſchen Vorſchlag eine Klärung und hofften 
darauf, daß ſie eine Grundlage für weitere Friedenserötrterungen 
abgeben würde. 

Dieſer Traum iſt ausgeträumt. Die Antwort Englands und 
ſeiner Trabanten an den Präſidenten von Nordamerita hätte für 
Deutſchland und ſeine Verbündeten nicht beleidigender, die 


Forderungen der Feinde hätten nicht überſpannter ſein 
können als ſie es ſind. Verlangte man erſt die Räumung Frank⸗ 
reichs, Belgiens und Serbiens, Wiederaufbau und Entſchädigung, 
allein Forderungen, die nur ein Sieger ſtellen kann, ſo ſind dieſe 
Forderungen jetzt noch vielfach übertrieben! Danach ſoll Deutſch⸗ 
WR W nur 2 ren | * räumen, den durch Sen RE 


daß unſer geliebtes 
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herbeigeführten Schaden wieder gut machen, ſondern auch „das 


Recht der Nationalitäten“ anerkennen, was in der Auslegung 
der Feinde heißt, daß Deutſchland Elſaß⸗Lothringen, Poſen 
und Weſtpreußen, alſo deutſches Land und deutſches 


Volk, preisgibt, daß Oeſterreichiſch⸗Ungarn ſich in lauter 


kleine Bejtändteile auflöſt, uſw. Ferner ſoll außer Serbien auch 
Numänien, das Oeſterreich ſchmählich in den Rücken fiel, ent⸗ 
ſchädigt werden, ſollen die Türken aus Europa vertrieben wer⸗ 
den! 
vor allem mit Füßen treten, daß halbe Erdteile unter engli Iſcher 
Tyrannei ſeufzen, daß die Fremdvöller in Rußland in ſchlimmſter 
Knechtſchaft leben, daran haben die Verfaſſer dieſer Bedingungen 
vergeſſen. Durch dieſe Forderungen, die nur ein völlig nieder⸗ 
geworfenes Deutſchland und Oeſterreich, eine gänzlich beſiegte 
Türteit, annehmen könnten, bezeugen die Feinde ihre bisher 
verſteckte, nun offen ſichtbäre Raub⸗ und Eroberungs⸗ 
ſucht. Bezeugen ſie vor aller Welt, was die wirkliche 
Urſache des Weltkrieges war: der Wil lie Eng ‚Sands, 
Frankreichs und Rußlands Deutſchland und Oeſterreich 
zu vernichten! 

Welch eine Verhöhnung des Friedensangebotes der Mittel⸗ 
mächte, die nach der ſiegreichen Abwehr ihrer Feinde, den Krieg 
für überlebt hielten, die auch heute niemand „zerſchmeltern“ 
wollen, ſondern herzlich froh wären, wenn ſie dem Blutver⸗ 
gießen ein Ende machen könnten! Der deutſche Kaiſer ſel⸗ 
ber fand den erſten Ausdruck dafür in folgenden Worten, die 
heute überall, wo deutſche Herzen ſchlagen, ihre Wirkung aus: 
üben: „An das deutſche Volt! Unſere Feinde haben 
die Maske fallen laſſen. Erſt haben ſie mit Hohn und 
heuchleriſchen Worten von Freiheitsliebe und Menſchlichleit 
unſer ehrliches Friedensangebot zurückgewieſen. In ihrer Ant⸗ 
wort an die Vereinigten Staaten haben fie ſich jetzt darüber hin⸗ 
aus zu einer Eroberungsſucht bekannt, deren Schändlich⸗ 
keit durch ihre verleumderiſche Begründung noch geſteigert wird. 
Ihr Ziel iſt die Niederwerfung Deutſchlands, die Zerſtückelung 
der mit uns verbündeten Mächte und die Knechtung der Freiheit 


Europas und der Meere unter dasſelbe Joch, das zähneknirſchend 


jetzt Griechenland trägt. Aber was ſie in 30 Monaten 
sblutigſten Kampfes unddes gewiſſenloſeſten 
Wirtſchaftskrieges nicht erreichen konnten, das 


werden ſie auchin aller Zukunft nicht vollbrin⸗ 


gen. Unſere glorreichen Siege und die eherne Willenskraft, 
mit der unſer kaͤmpfendes Volt vor dem Feinde und daheim jeo⸗ 
wede Mühſal und Not des Krieges getragen hat, bürgt dafür, 
Vaterland auch fernerhin nichts zu fürchten 
hat. Hellflammende Entrüſtung und heiliger Zorn werden jedes 
deutſchen Mannes und Weibes Kraft verdoppeln, gleichviel ob 
ſie dem Kampfe, der Arbeit oder dem opferbereiten Dulden ge⸗ 
weiht. Der Gott, der dieſen herrlichen Geiſt der Freiheit in 
unſeres tapferen Volkes Herz gepflanzt hat, wird uns und un⸗ 
ſeren treuen, ſturmerprobten Verbündeten auch den vollen Sieg 
über alle feindliche Machtgier und Vernichtungswut geben. 
Wilhelm I. R.“ 


Den Mittelmächten bleibt heute keine andere Wahl als mit 
aller Entſchloſſenheit dahin zu wirken, daß die deutſchen und 
die ihnen verbündeten Heere Sieger werden. Das Wort Sieg 
war in den letzten Monaten verblaßt, jetzt iſt es wieder in aller 
Mund. Das ganze deutſche Volk iſt neu geeint worden, durch 
ſeine Gegner. Und auch die Bevölkerung Polens, deſſen ſtaat⸗ 
licher Neuaufbau mit Hilfe Deutſchlands und: Oeſterreichs eben 
beginnt, hat alle Urſache, mit allen Kräften beizuſteuern, daß 
Deutſchland ſiegt! Denn was über das deutſche Volk Anheil⸗ 
volles lommen würde, wenn die Feinde ihre Pläne verwirklichen 
könnten, käme auch, vermutlich hundertmal ſchrecklicher, über 
Polen. Wenn man ein Volt von 70 Millionen Menſchen zer⸗ 
treten will, was bedeutet da ein Volk von neun Millionen? Es 
geht heute, auch für uns, um alles. Daran wollen wir denken. 
Der Pflicht, zu helfen und zu opfern, darf ſich heute niemand ent⸗ 
ziehen. 
* 

Von den Kriegsſchauplätzen iſt wenig zu berichten. Im 
Weſten kam es zu Kämpfen, ohne daß einer ber beiden Gegner 
weſentliche Vorteile ge konnte. Die Nufjen verſuchten 


— 


Beſtellungen auf 


fümtliche Jeitchriften 


nimmt entgegen 


die Echriſtenvertriebsſteule des deutſchen Vereins, 
Lodz, Evangeliſche Straße 3. 
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7 Pichtin für Sausbeiter! 


Unter Mitarbeit 7 ar 5 
von 


Profeſſor Dr. Otto zur Straſſen 


Mit etwa 2000 Abbildungen im Gert und auf mehr als 509 Tafeln 
in Farbendruck, Atzung und Holsſchnitt ſowie 13 Karten 


I} 


13 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 


Verlag des Pibliographiſchen anſtitnts zu Leipzig und Wien 


Koſtenlos vermittelt 


. 
der „Deutſche Verein für Zodz und Amgegend“ die Anſtellung 
von Beamten jeden Berufes. 
Dienſtboten, Lauſburſchen, Arbeiter u. ſ. w. haben 
ſich in großer Anzahl gemeldet und können im Bedarfsfaune 
den Dienſt ſofort antreten. 


Man wende ſich an die Stellenvermittlungs abteilung 
des Vereins, Evangeliſche Straße Nr. 5, 


behranstalt für prakt. Handeiskunde 


Paul Kühn, pPetrikauerſtraße 174. 


Elementare uns höhere Kurſe: 


Dopp Buchführung Stenographie Zinſen⸗Kontokorrent 
Korreſpondenz Kontorpraxris Maſchinenſchreiben 
Handels rechnen Wechſellehre Schönſchriſt uſw. uſw. 


Deutſch und fremde Sprachen. 


7 
NSE 77 


For 
An 
in größter 
Auswahl, 


5 6 
Bürsten- und Pinsel-Fahrik 


| Petrikauer Straße Nr. 123. 


Bürsten 


für die Toilette, den Haus- und 
Fabrikbedarf in bekannter Güte, 


Cürklinken 


komplett, für jede Cür paſſend, 
ohne Schloſſer anzubringen 
das Stück zu 60 Kopeken 


liefern 


Gebrüder Hoffmann, 
Lodz, Bahnſtraße (Dteina) 78. 


Legleasnıg 0) INDIE 


Daß die Feinde Deutſchlands die Rechte der Nationalitäten | 


der Kamff mit unverminderter Heftigleit. 


ſüdlich von Smorgon Vorſtöße. Sie wurden blutig zurückge⸗ 
wieſen. In den Oſtkarpathen und in der Walachei tobt 
Die Ruſſen haben 
neue Maſſen herbeigeführt, das Geſchick zu wenden oder wenig⸗ 
ſtens aufzuhalten. Im Patinu⸗, Suſita⸗ und Putnatal wurden 
ruſſiſche Angriffe gebrochen und Gefangene gemacht, beiderſeits 
von Fundeni am Sereth griffen die Ruſſen mehrfach mit ſtar⸗ 
ken Kräften an. Die verbündeten Truppen ſchlugen ſie zurück 
und fügten ihnen ſchwere Verluſte zu. Türkliſche Truppen haben 
Vadeni erobert. An den übrigen Fronten herrſchte die Tätige 
zeit des Stellungskrieges. 

In Frankreich ſowohl wie in Rußland ſcheint ſich die Uns 
zufriedenheit zu mehren. In Frankreich wird die Regierung 
Briands heftig angegriffen, im ruſſiſchen Miniſterium 
ind weitere Veränderungen erfolgt. An die Stelle des Kriegs⸗ 
miniſters Schuwajew trat Belia je w, Sſaſon ow, der Mit⸗ 


ſchuldige am Weltkriege, iſt Botſchafter in London geworden. 


| 


n der Stenographie (Syſtem Ga» 


Meldungen über neutrale Länder zufolge herrſcht in Rußland 
eine ſehr gedrückte Stimmung. Man befürchtet ein Anwachſen 
der Reaktion, —— 


1 „ 
Vermiſchtes. 
Eine nachahmenswerte Maßnahme. 


Der „Glos Lußelſti“ bringt eine Bekanntmachung des k. u. k. 
Verwaltungschefs beim Militärkommando Lublin, wonach er⸗ 
klärt wird, daß die ſteigende Teuerung nicht etwa allein auf den 
Mangel an Lebensmitteln, ſondern vielmehr auf die Spekula⸗ 
tion gewiſſenloſer Verkäufer zurückzuführen iſt. Es 
wird angedroht, daß nunmehr gegen alle Spelulanten die ſtreng⸗ 
ſten Maßregeln getroffen werden und daß die Namen der 
Beſtraften unter Angabe des Strafausmaßes mit einer 
kurzen Begründurg in allen Zeitungen auf Koſten des Beſtraf⸗ 
ten veröffe nt licht. werden. 

Ein Muſeum des Auslanddeutſchtums. 

Eine neue und hochbedeutſame Gründung hat der ſeit 1882 
beſtehende Württembergiſche Verein für Handels⸗ 
geographie vorgenommen, deſſen Protektor König⸗Wilhelm 
von Württemberg iſt. Im Anſchluß an jeine völkerkundliche 
Sammlung, die in dem bekannten, 1911 eröffneten Lindenmuſeum 
in Stuttgart untergebracht iſt, hat dieſer Verein unter der tat⸗ 
kräftigen Leitung des Konſuls Th. G. Wanner, Stuttgart, in 
Verbindung mit dem Verein für das Deutſchtum im 
Ausland eine Abteilung für die Intereſſen des Ausland⸗ 
deutſchtums errichtet, die zu einem „Deutſchen Ausland⸗ 
muſeum“ ausgebaut werden ſoll. Der „Verein für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland“ hat die Einrichtung der Abteilungen 
„Deutſche Auslandsſchule“ und „Deutſche Aus⸗ 
landspreſſe“ übernommen. Die württembergiſche Regie⸗ 
rung ſowie die Reichsregierung haben dem Plane tatkräftig 
Unterſtüung gewährt, und ſchon am 1. Dezember 1915 wurde in 
Stuttgart im Beiſein des Königs von Württemberg eine kleine 
Ausſtellung „Zur Kunde des Auslanddeutſchtums“ eröffnet, die 
von dem geplanten Unternehmen eine Probe geben ſollte. In⸗ 
zwiſchen iſt eine rührige Werbearbeit geleiſtet worden; lebhafte 
Zuſtimmungen, reiches Material und bedeutende Geldbeträge 
ſind eingegangen, und König Wilhelm von Württemberg hat die 
Schirmherrſchaft übernommen, jo daß das Unternehmen nunmehr 
geſichert iſt. In der Liſte des Gründungsausſchuſſes ſtehen Seine 
Exzellenz der Reichskanzler von Bethmann⸗Hollweg und Seine 
Exzellenz Herr von Reichenau, Vorſitzender des Vereins für das 
Deutſchtum im Ausland, ſowie Hunderte von führenden deutſchen 
Männern. Am 10. Januar werden alle Beteiligten zu der Grün⸗ 
dungsfitzung nach Stuttgart eingeladen werden. Nach dieſer 
Zuſammentunft und der dort zu vollziehenden Wahl der vers 
ſchiedenen Ausſchüſſe und Beiräte werden die Ziele und die Aus⸗ 
geſtaltung des Muſeums der N Oeffentlichkeit ausführlich 
bekanntgegeben werden. 
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Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eichler. 

Druck: Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 


Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 
für Todz und Umgegend, Todz, Evangeliſche 
Straße 5, ſind zu beziehen: 


Goupernementspfarrer H. Willigmann: 52 feld 
graue Wochenandachten. Preis 1 Mk. 


Gouvernementspfarrer Liz. P. Althaus: Cod zer 
Kriegsbüchlein. Preis I Mk. 


Gouvernementspfarrer Liz. P. Althaus: Aus 
der Heimat. Zodzer Kriegspredigten. Preis 
Mark. 


Brieflichen 
Anterricht 


Zahnarzt 
Gottlieb Gutzmann, 
Lodz, Nitolaife. 83, 1. Etage. 

Für Mitglieder des „Deutſchen Der 
eins“ und der „Selbsthilfe“ bei künſt⸗ 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 

Homsopathiſche Behane ung. 


ARNO DIETEl. 


Drogerie, 

2055, Petrikauerſtraße 157, 
empfiehlt: 
Apothekerwaren, Chemikalien, 
Derbandftoffe, Gummiwaren, 

Artikel zur Krankenpflege, 
Mineralwäſſer, Seiſen und Parfüms. 


Erſatzteile für 


Milg-Zeparaloren 


Syitem Diabolo 


hat auf Zager 
Adolf Wegner, To dz, 


Mittelſtraße (Srednia) 177. 


Galoſchen 


werden nach neueſtem Verfahren 


repariert 
Spinnlinie 167, W. 32 


(Haus des Herrn Blau). 


belsberger) erteilt der Hauptlehrer 
P, Jahnke, Zodz;, Rzgower Stroae 
Nr. 30. Der ganze Lehrgang kſtee 
nur 5 Rol. Jede Woche erfolgtdiiß 
Zuſendung einer Tehrſtunde durch die 
Poſt. Probebrief unentgeltlich. 


Unentgeltlich! 


Aenograpnie⸗Anterricht 


gegen Entſchädigung geringer Un⸗ 
koſten. Reform⸗Stenogr, iſt leicht 
erlernbar und noch kürzer als De⸗ 
baltenſchrift von Gabelsberger und 
Stolze⸗Schrey. 

A. Krause, Bujchlinie 138, 
geprüfter Lehrer d. Reform-Sienogr. 


Fräulein erteilt zu mäßigem Preifa 


Abra 


ſelbſt üben. Buſchlinie Ar. 150, 
W. 15, Zu ſprechen von 12—3 Uhr. 


Geb. Herr empfiehlt ſich als 


Vorleſer. 


Gef. Wünſche an die Geſchäftsſtelle 
der „D. Poſt“ unter A. B. 
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